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Nelly Kolb

«Das ist eine Schande für Thun.
Die Stadt müsste etwas tun. Die
haben bei der Sanierung falsche
Farbe benutzt.» So wird am
Stammtisch diskutiert und ge-
munkelt. Es geht umdas beiTou-
risten beliebte Fotosujet; das
Schloss, oder genauer, den Don-
jon. Das Wahrzeichen der Ky-
burgstadt ist tatsächlich kein at-
traktiverAnblickmehr.Vor allem
an den vier Türmen werden die
Verschmutzungen immer grös-
ser und intensiver.

Keine Überraschung
«Daswar abzusehen und ist kei-
ne Überraschung», sagt Maler-
meisterWerner Schütz (Steffis-
burg). Die Fassade sei gegen
Umwelteinflüsse ungeschützt.
Hätte man bei der Sanierung
nicht auf spezielles, wasserab-
weisendes Bindemittel oder po-
rige Silikonharzfarbe verzich-
tet, sähe es heute nicht so
schlimm aus, ist er überzeugt.
Ein solches vomDenkmalschutz
gestütztes Verfahren habe sich
unter anderem bei den Schlös-
sern Worb und Gümligen be-
währt. Beim Schloss Thun hat
man darauf aus ökonomischen
und ökologischen Gründen be-
wusst verzichtet. Man bevor-
zugte mit dem hellweissen
Sumpfkalkverputz dieselben
natürlichen Materialien, wie es
einst die Zähringer beimBau ta-
ten.

Die Zähringer erbauten die
Schlossanlage im 12. Jahrhundert
als Zeichen ihrer Macht. In den
vergangenen gut 800 Jahren ge-
hörte die Anlage dem Kanton
Bern. Der wollte sie Anfang des
21. Jahrhunderts loswerden. Be-
vor sie 2006 in den Besitz der
Stadt Thun überging,wurde das
Schloss saniert. Der Kanton, die
Denkmalpflege und der archäo-
logische Dienst bestimmten das
Verfahren und dasMaterial. Eine
nächste Sanierung, so die Prog-
nose, werde frühestens in fünf-
zig Jahren wieder fällig. Hell-
weiss strahlte das Schloss aber
nicht lange. Schon zwei Jahre

später zeichneten sich ersteVer-
färbungen ab. Die Stadt liess sie
deshalb 2008 untersuchen. Das
Ergebnis: Die Fassadenverarbei-
tung sei zwar historisch korrekt
ausgeführtworden, aber dasMa-
terial trotzdem die Ursache der
Verfärbungen.

Besserung nicht in Sicht
Die Gründe: Feinstaub in der Luft
(zum Beispiel auch Pneuabrieb)
undvor allemRegenwasser. Weil

das Schloss und die Türme kei-
ne wesentlichen Vordächer und
Dachrinnen haben, fliesst das
Regenwasser ungehindert ent-
lang den Fassaden runter. Da-
durch entsteht biogener Be-
wuchs. Darin siedeln sichAlgen,
Flechten und ähnliche Pflanzen
an. «Das hat man bei der Sanie-
rung in Kauf genommen», sagt
Thomas Zumthurm, Leiter Amt
für Liegenschaften, auf Anfrage.
VomBetrachterwird das aber als

unschöne Schmutzflächenwahr-
genommen.

Eine Besserung des Istzustan-
des ist nicht in Sicht. «In abseh-
barer Zeit sind keine Massnah-
men vorgesehen», erklärt Zum-
thurm. Die Fassade, respektive
derenVerputz an sich, nehme da-
durch keinenwachsenden Scha-
den. Die Verfärbungen würden
allerdings wohl weiter zuneh-
men. Er verstehe, dass sich dar-
an viele Leute störten, aber das

sei halt «eine Ansichtssache».
Entscheidend sei, dass die Fas-
sade unter Begleitung der kan-
tonalen Denkmalpflege und der
Restauratoren fachlich korrekt
ausgeführtworden sei und einen
historisch authentischen Zu-
stand darstellten. Das hat man
gewollt. Ob bei einer nächsten
Sanierung ein anderes, zeitge-
mässeres Verputzverfahren ge-
wählt werde, könne heute nicht
abgeschätzt werden.

Der Dreck am Schloss ist biologisch
Thuner Wahrzeichen Die Schlossfassade wird immer unansehnlicher. Viele stören die Dreckspuren.
Eine Sanierung steht aber nicht an. Bei der Stadt heisst es, das sei in Kauf genommener biogener Bewuchs.

Die Fassade des Schlosses Thun wird immer mehr verunreinigt. Foto: Patric Spahni

Anderes Verfahren bei Stadtkirche

Im Gegensatz zum dreckigen
Schloss sieht die nahe Stadtkirche
sauber aus. Die Stadtkirche ist
jünger als das Schloss. Der Turm
wurde um 1330 und das Schiff 1738
erbaut. Die letzte Sanierung erfolg-
te 2014. «Bei der Sanierung wurde

der historische Verputz grundsätz-
lich belassen und es wurde nur
örtlich saniert», erklärt Architekt
Adrian Leuenberger von H + R
Architekten, Münsingen. Für den
Neuanstrich wurde aber ein ande-
res Verfahren als beim Schloss

gewählt. Die Fassaden wurden, in
Absprache mit dem Restaurator, mit
Trockeneisstrahler gereinigt. Das ist
untergrundschonender als zum
Beispiel mit Wasserhochdruck. Der
Neuanstrich erfolgte auf Silikonba-
sis, was die Fassade schützt. Beim

stärker demWetter ausgesetzten
Turm war eine grössere Schichtdi-
cke nötig. Deshalb wurde zusätzlich
Keim Contakt Plus eingesetzt. Das
Resultat lässt sich auch fast zehn
Jahre danach noch sehen und ist
positiv. (nel)

Das Interlakener Wätterhüsli
wurdewährend derBlütezeit der
Interlakner Hotellerie im Jahr
1876 aufgebaut. Im kantonalen
Bauinventar wird es als schüt-
zenswertes Objekt eingestuft
und folgendermassen beschrie-
ben: «Schönes Alpenkalkposta-
ment mit pyramidenförmigem
Abschluss und repräsentativem,
sehr sorgfältig ausgeführtem
Historismusdekor: kräftiges Ge-
bälk, Rundbogenkassetten. Ge-
hört zu den für den Tourismus
charakteristischen Dienstleis-
tungskleinbauten.Wichtige Lage
amEingang zurHöhematte-Pro-
menade.»

Vandalenakt vor 23 Jahren
DasWetterhäuschen, das mit ei-
nemThermometer, einem Baro-
meter und einemHygrometer so-
wie einem Registrierbarometer
ausgerüstet ist, fiel am 31. De-
zember 2000 einemVandalenakt

zum Opfer. Die Messgeräte wa-
ren danach nicht mehr funkti-
onstüchtig. 2012 liess Interlaken
Tourismus das Bijou in Zusam-
menarbeitmit derUrferOptikAG
für insgesamt rund 3000 Fran-
ken wieder instand setzen. Das
alte Registrierbarometer – das

Gerät, das die Druckverhältnisse
auf einer Schreibrolle festhält –
ist das einzigeMessgerät, das da-
mals gerettet werden konnte.
Nun ist vor ein paar Tagen auch
dieses Gerät ersetzt worden. Das
alte Barometer hatte eine Regis-
trierrolle,welche denVerlaufwö-
chentlich aufgezeichnet hat. Das
wöchentlicheWechseln der Auf-
zeichnungsrollen ist nun zu auf-
wendig geworden. Die UrferOp-
tik AG hat jetzt, im Auftrag von
Interlaken Tourismus, ein neues
Gerät mit einer Jahresaufzeich-
nung, auf welcher jeweils die
letzten vier Tage sichtbar sind,
installiert. Die beiden Barometer
in der Wetterstation zeigen un-
terschiedliche Werte an. Die
Druckdifferenz zwischen dem
Quecksilber-Barometerwestsei-
tig und diesem Registrierbaro-
meter an derNordseite rührt da-
her, dass das Quecksilber-Baro-
meter den absoluten und das

Registrierbarometer den Luft-
druck reduziert auf Meereshöhe
anzeigt. Sie hatten die Funktion
derWettervorhersage undwaren
eine wichtige Dienstleistung für
die Gäste. In den 1930er-Jahren
verloren dieWettersäulen zuneh-
mend ihre Funktion für dieWet-
tervorhersage. Wetterinformati-
onenwurden über das Radio ver-
breitet undwahrgenommen, und
heute haben praktisch alle eine
Wetter-App auf ihrem Handy.

Die noch erhaltenen Wetter-
säulen wurden zu Kulturdenk-
mälern. In der Schweiz sind rund
150 Standorte alterWettersäulen
bekannt.Ungefähr 80 davon sind
erhalten. Diemeistenwurden im
Laufe der Zeit saniert und stehen
nach wie vor auf öffentlichem
Grund. Im Berner Oberland sind
oder waren in folgenden Orten
Wettersäulen aufgestellt: Grin-
delwald,GletschVS,Grindelwald,
Gunten, Schloss Hünegg, Inter-

laken,Meiringen,Oberhofen und
Thun.

Die Genfer waren die Ersten
Die wohl älteste Wettersäule der
Welt steht offensichtlich auf
Schweizer Boden. Dass man sie
ausgerechnet in jener Stadt ge-
funden hat, die sich seit dem be-
fruchtenden Zustrom der Huge-
notten im 17. Jahrhundert zu ei-
nem Brennpunkt des
Instrumentenbaus mauserte, er-
staunt kaum: in Genf am Grand-
Quai (heute Quai du Géneral Gui-
san), unweit des Pont du Mont-
Blanc.Die Säule stammtvon 1838,
mutet wie ein Minarett an und
misst 4 bis 5 Meter. Die nächsten
Säulen folgten erst rund 30 Jah-
re später, so 1876 in Interlaken,
1882 in Bern, St. Gallen, Luzern
und später in immer mehr Städ-
ten,Dörfern undvielen Kurorten.

André Dähler

InterlakensWettersäule ist auf neustem Stand
Kulturdenkmäler DasWetterhäuschen amHöheweg ist mit einem neuenMessgerät ausgestattet worden.

Peter Urfer hat das alte
Registrierbarometer durch ein
neues ersetzt. Foto: André Dähler

Susanna Rodel Wo bereits vor
150 Jahren eine illustre Gäste-
schar zum Kuren im schwefel-
haltigen Quellwasser abgestie-
gen ist, leben und arbeiten seit
einem halben Jahrhundert
Menschen mit unterschiedli-
chem Unterstützungsbedarf,
mit einer Lernschwäche oder
einer kognitiven Beeinträchti-
gung. Sie werden von mehr als
60 Mitarbeitenden ausgebildet,
angeleitet, begleitet und be-
treut, in Emdthal wie auch in
der SpiezerWohnschule Auro-
ra.

Eine Person ist besonders stark
in der Stiftung Bad Heustrich
verwurzelt: Susanna Rodel. Seit
35 Jahren wirkt die Reichenba-
cherin in der Institution, die
fernab des Dorfes Aeschi in
Emdthal am unteren Ende des
Niesens liegt. Lange Jahre das
Gesicht am Empfang, leitet sie
heute die Finanzen und die
Administration. «Ich bin ein
Fan vom Heustrich», sagt sie.
Das Heustrich, als dessen gute
Seele Susanna Rodel bezeich-
net werden darf, ist ebenso Fan
von ihr.

Dieser Tage wird der runde
Geburtstag der Institution, die
sich als Kompetenzzentrum für
Ausbilden, Arbeiten undWoh-
nen versteht, gefeiert. Mit
einem Bundesrat, mit einem
Regierungsrat und – vor allem
– mit den und für die Men-
schen, die das Bad Heustrich
mit Leben füllen: die Klientin-
nen und Klienten. Stellvertre-
tend für all jene, die sich in den
letzten fünf Jahrzehnten mit
Herzblut für dasWohlergehen
der beeinträchtigten Mitmen-
schen engagiert haben, küren
wir Susanna Rodel zu unserem
Kopf derWoche.

Jürg Spielmann

Die gute Seele
vomHeustrich

Foto: Jürg Spielmann

Kopf der Woche

Thun Am Jugendtag des Oberlän-
dischen Kleinkaliber-Schützen-
verbandes (OKSV) in der Thuner
Guntelsey massen sich 69 Ju-
gendliche. In der Kategorie U-21
siegteTanya Fankhauservor Phi-
lipp Meyer. Dritter wurde Ayko
Kämpf aus Sigriswil. Sara Fahr-
ni (Buchholterberg) triumphier-
te bei den U-17 vor Jano Streit
(Sigriswil) und Noel Müller aus
Thun.Die Jüngsten schossen lie-
gend mit dem aufgelegten Ge-
wehrund frei. ImFinalwettkampf
setzte sich Ivo Schertenleib (Kan-
dersteg) durch vor Mike Abpla-
nalp aus Meiringen und Dana
Hari, auch aus Kandersteg. Bei
den Auflageschützen war Laura
Stoll (Kandersteg) die Beste vor
Lorena Dummermuth aus Buch-
holterberg und Marc Zumkehr
aus Frutigen. (PD)

Sie trafenmitten
ins Schwarze
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«Wir streiten beide nicht gerne»
Thun 50 Jahre ist es her, dass SusanneWüthrich das Lederwarengeschäft Gallant eröffnete,
das sie während Jahrzehnten zusammenmit ihremMann führte. Ein Stück Thuner Geschichte.

Barbara Donski

«Ja, eswar schön, dass du bei al-
lemmitgemacht hast.» Es ist der
letzte Satz in einem fast zwei-
stündigen Gespräch. Susanne
Wüthrich lächelt ihrem Mann
zu, als sie dies sagt. Dankbar
und respektvoll zugleich. Und
irgendwie spürtman: Es ist auch
eine Aussage darüber, wie die
beiden ihre Beziehung führten.
Undweshalb sie so erfolgreiche
Geschäftsleute waren.

Das Lederwarengeschäft Gal-
lantwarwährend fast fünf Jahr-
zehnten Dreh- und Angelpunkt
im Leben von Susanne undHans
Wüthrich. Grenzen zwischen
Berufs- und Privatleben gab es
kaum. «Wir waren alles», sagt
Hans Wüthrich. «Mal CEO, mal
Einkäufer,mal Putzkraft.» Dazu
gehörte auch, dass der heute
70-Jährige jeweils das Trottoir
vor dem Geschäftseingang mit
dem Besen kehrte. In Anzug und
Krawatte. «Ich wurde deshalb
oft belächelt», sagt er. «Aber das
gehörte halt auch dazu.»

Hans Wüthrich war sich für
vieles nicht zu schade. Er, der
ursprünglich den Gärtnerberuf
erlernt hatte, trat fünf Jahre
nach der Eröffnung in den Be-
trieb seiner Frau ein. Und unter-
stützte sie,wo er konnte. Das tat
er auch mit seinen Ämtern als
langjähriger Leistpräsident und
Präsident der Innenstadtgenos-
senschaft.

Und dies spiegelt sich auch
im Gespräch. SusanneWüthrich
ist die, die vorangeht. HansWü-
thrich steht ihr zur Seite und er-
gänzt, wo es Sinn macht. Und
aus allem, was er sagt, spricht
sehr viel Bewunderung für sei-
ne Frau.

Von jugendlichem
Elan undMut
25 Jahre alt war Susanne Wü-
thrich, die aus dem Aargau
stammt, als sie das Geschäft an
der Oberen Hauptgasse eröffne-
te. Ohne einen Bezug zu Thun.
Und ohne je eine Lehre gemacht
zu haben. «Weil dafür die Zeit
und das Geld fehlten», wie sie
sagt. Aber Susanne Wüthrich
war beseelt von ihrem Traum,
auf eigenen Beinen zu stehen:
«Ichwusste vonmeinem frühe-
ren Arbeitsort in Bern, welch
grosse Auswahl an Lederwaren
es gab, durfte dort aber keinen
Einfluss auf das Sortiment neh-
men.» Das änderte sich von dem
Moment an, als sie sich in Thun
selbstständig machte: «Inner-
halb dreierMonate hatte ich das
Geschäft geplant und eröffnet.»
In Thun gab es 1973 viele leere
Ladenlokale: «Ich konnte aus-
wählen. Und wurde von der
Nachbarschaft mit offenen Ar-
men empfangen», erzählt die
heute 75-Jährige.

An Fachmessen hatte sie zu-
vor Lederwaren von kleinen, oft
italienischen Handwerksbetrie-
ben eingekauft: «Nichtmehr nur
schwarze und dunkelblaue, son-
dern sehr viele farbige Sachen».
Und das kam in Thun gut an:
«Ich habe mir ausgerechnet,
dass ich jeden Tag Taschen und
Koffer im Wert von mindestens
1000 Franken verkaufen muss,
damit ich überleben kann», sagt
SusanneWüthrich. «Und das ge-
lang mir vom ersten Tag an.
Ohne Unterbruch. Rote Zahlen

hätte ich mir nicht leisten kön-
nen.»

Von viel Arbeit und
glücklichen Fügungen
Der Erfolg kam nicht von unge-
fähr. SusanneWüthrich arbeite-
te anfangs ohne Unterbruch, oft
bis tief in die Nacht hinein, weil
auch die Büroarbeiten oder der
Einkauf erledigt werden muss-
ten. «Mein Kalenderwar dreimal
voll», sagt sie. «Das war wohl
auch der Grund, weshalb ich nie
ins Zweifeln kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»

Doch genau dank dieser Ziel-
strebigkeit, gepaart mit einem
guten Geschäftssinn und dem
Gefühl für die Wünsche ihrer
Kundschaft, machte sich Susan-
ne Wüthrich schnell einmal ei-
nenNamen über die Region hin-
aus: «Es gab eine Kundin aus Ka-
nada, die uns jedes Jahr
besuchte», erinnert sie sich. «Die
Dame verbrachte jeweils ihre
Sommerferien inAdelboden und
schrieb uns im Voraus, wann sie
vorbeikommenwerde.Oftmuss-
ten wir ihr dann die Ware nach-
schicken, weil sie so viel einge-
kauft hatte».

Das Geschäft gedieh.Undvie-
les ergab sich durch Zufall. Oder
eine glückliche Fügung: «Meine
ersteMitarbeiterinwar eine ehe-
malige Kundin», erinnert sich Su-
sanneWüthrich. «Siewarmit ih-
rem Mann an einem Abendver-
kauf inmeinGeschäftgekommen,
umeinWeihnachtsgeschenk aus-
zuwählen.Das Geschäftwar zum
Bersten voll. Und ich mittendrin
als einzige Beraterin undVerkäu-
ferin.» Da habe die Frau ihren
Mantel ausgezogen, ihren Mann
nachHause geschickt und sei ihr
zurSeite gestanden. 20 Jahre lang
blieb diese schliesslichMitarbei-
terin. «Undwurde eine Freundin
fürs Leben», wie Susanne Wü-
thrich sagt.

Der Erfolgwar das eine. Er führ-
te unter anderemdazu, dassWü-
thrichs ihr Geschäft nicht nur
dreimal um- und ausbauten,
sondern auch, dass sie die bei-
denHauptgasse-Liegenschaften,
in welchen sich das Geschäft
noch heute befindet, kaufen
konnten.

Doch auch privat schien alles
aufzugehen: Sie wurden Eltern
von zweiTöchtern und sindmitt-
lerweile mehrfache Gross- und
Urgrosseltern.

VonWertschätzung
und Gartenarbeit
Und was ist das Geheimrezept
ihres beruflichen und vor allem
privaten Erfolgs? «Es hat viel mit
Wertschätzung und Respekt zu
tun», sagt Hans Wüthrich.
«Und», ergänzt für einmal Su-
sanne Wüthrich, «wir streiten
nicht gerne. Wir haben von Be-
ginn weg abgemacht, dass wir
uns niewegen einer Ledertasche
in die Haare geraten werden.»
Daran haben sich beide gehal-
ten. Und auch etwas vorgesorgt:
Beim Besuch einer Messe hatte

jeder der Ehepartner ein Veto-
und ein Jokerrecht. Eine Ware,
die man ablehnen konnte. Und
eineWare, dieman kaufen konn-
te, ohne dass der andere damit
einverstanden war.

Das war es auch, das Louis
Krebser von der Krebser AG
überzeugt hat, als er vor acht
Jahren entschied, Gallant zu
übernehmen. «Wirwarenwegen
des Verkaufs im Gespräch und
wussten nicht, ob wir eine an-
stehende Fachmesse besuchen
sollten. Louis Krebser meinte
dann: ‹Ich komme einfach mit.
Wenn jemand fragt, dann sagt
ihr, ich sei der Chauffeur.›» Ge-
sagt, getan: Krebser besuchte die
Fachmesse im deutschen Offen-
bach gemeinsammitWüthrichs.
«Auf der Heimreise war ich si-
cher, dass er uns gleich eröffnen
wird, dass wir zwar zwei Nette
seien, aber er kein Interesse
habe», sagt HansWüthrich.Doch
er sollte sich täuschen: Drei Mo-
nate später ging derVerkauf über
die Bühne. Wüthrichs blieben
noch drei Jahre als Angestellte
an der Front und zogen sich
dann zurück. Ihre Rolle haben
heute JeanineMatter und Chris-
tine Gafner inne.

«Für uns lief alles optimal»,
zieht Susanne Wüthrich Bilanz.
«Ichwar ja schon 70, als ich auf-
hörte. Irgendwie mag man halt
schon nichtmehr sowie früher.»
Dafür hätten sie jetzt Zeit für
ausgedehnte Reisen, etwas,wo-
rauf sie in den all den Jahren ver-
zichtet hatten.

Und für Haus und Garten in
Hünibach. Vor allem Hans Wü-
thrich lebt sich hier aus: «Ichwar
vieles in all den Jahren», lacht er.
«Aber Gärtner leider nicht. Das
hole ich jetzt nach». Seine Frau
schaut ihn nochmals an. Und
sagt: «Ja, ich hatte Glück. Danke,
dass du bei allem mitgemacht
hast.»

Hans und Susanne Wüthrich haben das Lederwarengeschäft Gallant aufgebaut und während vieler Jahre geführt.
Heute gehört es zur Krebser AG. Foto: PD/Michael Meier

Hans und Susanne Wüthrich vom Lederwarengeschäft
Gallant im Jahr 1978. Foto: PD

«Mein Kalender war
dreimal voll. Das
warwohl auch der
Grund, weshalb ich
nie ins Zweifeln
kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»
SusanneWüthrich
Gründerin Lederwaren Gallant

Nach einer inmanchen Destina-
tionen rekordverdächtigenWin-
tersaison 2021/22 durften viele
BernerBergbahnendenSchwung
in die Sommersaison 2022 mit-
nehmen. Die Sommersaison
zeichnete sich durch überdurch-
schnittlich viele Schönwetterta-
ge und warme Temperaturen
aus. Der Oktober 2022 war gar
der wärmste seit Messbeginn in
der Schweiz. «Es zeigt sich, dass
viele derMitgliedsunternehmen
die Chance des Klimawandels
bereits wahrgenommen und at-
traktive Angebote für Gäste ge-
schaffen haben, welche der Hit-
ze entfliehenwollen», schreiben
die Berner Bergbahnen in einer
Medienmitteilung zu ihrerDele-
giertenversammlung.Mit 44 Pro-
zent mehr Mehreinnahmen und
39 Prozent gesteigerten Erstein-
tritten lagen die BernerBergbah-
nen Sommer 2022 deutlich im
Plus gegenüber der gleichen Pe-
riode des Vorjahres.

Kleine Gebiete hatten zu
kämpfen
Trotz der geringenNaturschnee-
mengen undwechselhaftenWit-
terung hätten einige Destinatio-
nen im Kanton Bern dank gros-
sen Einsatzes derMitarbeitenden
und modernster Pistenbearbei-
tung imvergangenenWinter bes-
te Wintersportverhältnisse mit
Schneesicherheit über die ganze
Saison hinweg anbieten können.
Für tiefer gelegene Gebiete sowie
solche ohne Beschneiungstech-
nik seien schneearmeWinter da-
gegen schwer zu bewältigen,
schreiben die Bergbahnen wei-
ter. Eine grosse Herausforderung
stellte zudem zu Beginn derWin-
tersaison 2022/23 dasThema der
Strommangellage und markant
gestiegenen Energiepreise dar.
Dieswerde die Branche auchwei-
terhin beschäftigen. Die imWin-
ter fehlenden Niederschläge ka-
men dann doch noch – im Früh-
sommer. So zeigte sich der Mai
2023 als nass und kalt mit be-
achtlichen Schneemengen in den
höheren Lagen. Spätestens ab
demPfingstwochenende erfreu-
ten sich die Berner Bergbahnen
aber einer anhaltend gutenNach-
frage, welche sich nun bis Ende
Juli dank meist hervorragenden
Wetters fortsetzte.

Bahnen plagen
Nachwuchssorgen
Die Aus- undWeiterbildung sind
für die Berner Bergbahnen zent-
ral. In Zusammenarbeit mit dem
Dachverband Seilbahnen Schweiz
lancieren die Berner Bergbahnen
im Jahr 2024 eine umfangreiche
Nachwuchsförderungskampagne,
um auf die Berufe in der Seilbahn-
branche hinzuweisen. Insbeson-
dere die kleineren und mittleren
Bergbahnen bekundeten immer
mehrMühe, Seilbahnfachleute zu
rekrutieren. (PD/don)

Guter Start in die
Sommersaison
Tourismus Die Berner
Bergbahnen schauen
auf eine herausfordernde
Wintersaison zurück. Der
Start in die Sommersaison
stimmt dagegen positiv.

Die Skilift Wilerallmi Sigriswil AG,
hier ihr Gebäude mit Fotovoltaik-
anlage, gehört zu den Berner
Bergbahnen. Foto: PD
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ANZEIGEKein schöner
Anblickmehr
DieUUUrsacheder
verdrrreckten Fassade
amSSSchloss Thun ist
bekaaannt. Geändert
wirddd aber nichts. 2

Wettersäulemit
neuemBarometer
In Interlaken ist das
historischeWetter-
häuschenmit einem
neuenBarometerwie-
der instandgestellt. 2

YB bekundet imCup
keineMühe
Fussball Der FC Breitenrain
wehrte sich im Cup-Duell gegen
Branchenprimus YB nach Kräf-
ten. Am Ende setzte sich der
Meister aber problemlos 5:0
durch. Seite 19

Sie hat viele Geschichten
zu erzählen
Wimmis Vor einem Jahrhundert
kamMeieli Gerber zurWelt. Ihre
Geschichte steht für viele Frau-
en einerGeneration.Waswar für
sie das Schönste, und was be-
schäftigt sie heute? Seite 5

Klara Borter war
eine begnadeteMalerin
Kunst Klara Borter,Tochter einer
InterlaknerHoteliersfamilie,war
zeitlebens eine begnadeteMale-
rin und Grafikerin. 75 Jahre nach
demTod faszinieren ihre Kunst-
werke immer noch. Seite 5

Heute

Früherer Hockey-Profi
macht nun rosa Bilder
Kunst Philippe Seydoux war 18
Jahre langVerteidiger bei Eisho-
ckey-Vereinenwie demSCB oder
dem EHC Biel. Nach einer Ge-
sundheitskrise malt der Berner
Bilder über die Liebe. Seite 25

Seite 33

/Morgen

/Heute

Es geht sehr sonnig weiter,
dabei bleibt uns die Hitze
weiterhin erhalten.

Der Tag zeigt sich recht
sonnig, die Hitzemarke wird
deutlich überschritten.

33°17°

33°17°

Sie schrieben ein Stück Thuner Geschichte

Jubiläum 50 Jahre ist esher,dassSusanneWüthrichdasLederwarengeschäftGallant anderOberenHaupt-
gasse inThuneröffnethat.Während Jahrzehnten führte siedasGeschäft,dasheute zurKrebserAGgehört,
mit ihremMannHansWüthrich.EinBlick zurückauf einKapitelThunerGeschichte. (don) Seite 3 Foto: PD

Anklagen Washington,NewYork,
Miami und Atlanta: Gleich vier
Strafverfahrenmuss sich Donald
Trump stellen, zudem steckt er
in seinerWiederwahlkampagne.
Die Anwälte des Ex-US-Präsi-
denten haben für den Start des
Bundesprozesses wegen Wahl-
verschwörung einen Termin im
April 2026 beantragt. Es bestehe
ein öffentliches Interesse an ei-
nem fairen Verfahren. Sie be-
gründen den Antrag mit der
«massiven»Mengevon Informa-
tionen, die die Bundesstaatsan-
wälte zusammengetragen hät-
ten. Diese hatten um einen Ter-
min bereits am 2. Januar 2024
gebeten. (AFP) Seite 17

Trumpwill
Prozess erst 2026

Bern Das Inselspital in Bern feiert
in diesenTagen die Eröffnung des
neuen Hauptgebäudes – am 18.
September startet dann der Be-
trieb. Der markante Bau gilt als
weiterer Meilenstein auf dem In-
sel-Campus. In Bezug auf diesen
hat sich die bernische Regierung
hohe Ziele gesteckt. Nicht nur das
Spital, sondern auch die For-
schung und die Industrie sollen
dort angesiedelt sein. Dass auf
dem Campus sowohl Spital als
auch Universität und Medtech-
Branche in Gehdistanz vereinigt
sind, bezeichnen Beteiligte als
grossen Vorteil. Sie weisen aber
auch auf den harten internationa-
lenWettbewerb hin. (red) Seite 8

Inselspital und Uni
ringen umGelder

Frischzellenkur
für Altersheim
Faulensee Das Alters- und Pfle-
geheim «jetzt Eigen» wird nun
in die Neuzeit überführt. Der
Umbau sowie die Erweiterung
der Institution schlagen mit
knapp 12 Millionen Franken zu
Buche. Seite 4

Wie Schweizer
Hitler hofierten
Vor 100 Jahren Nicht nur Clara
Wille, die Frau des Generals, liess
sich von Adolf Hitler beeindru-
cken, als dieser im August 1923
die Schweiz besuchte. Ein Blick
zurück. Seiten 26/27

Jana Kehl / mob

Auf den öffentlichen Spielplät-
zen des Kantons Bern darf auch
künftig gerauchtwerden. Sowill
es die bernische Regierung, wie
sie in einem Bericht zuhanden
des Kantonsparlaments festhält.
Nach vierjährigen Abklärungen

verzichtet der Regierungsrat un-
ter Federführung der Wirt-
schaftsdirektion von Christoph
Ammann (SP) auf eine Auswei-
tung des Rauchverbots. Dies, ob-
schon das Kantonsparlament ein
Verbot 2019 explizit für Kinder-
spielplätze gefordert hatte. Die
Regierung kommt zum Schluss:

Ein Verbot sei aufgrund der vie-
len Spielplätze imKanton schwer
zu kontrollieren und zu sankti-
onieren. Sie geht davon aus, dass
trotzVerbot auf Spielplätzen ge-
raucht wird.

Die Befürworterinnen des
Verbots haben kein Verständnis
für die Haltung des Regierungs-

rats. «Nach den Erfahrungenmit
bisherigen Rauchverboten ist es
kaum vorstellbar, dass mehr Zi-
garettenkippen auf dem Spiel-
platzareal enden würden», sagt
Claudia Künzli von der Lungen-
liga. SP-Grossrätin Sarah Gabi
Schönenberger, die das Verbot
einst imGrossen Rat eingebracht

hatte, sagt: «DieAntwort des Re-
gierungsrats nach über drei Jah-
ren ist ein enttäuschendes Er-
gebnis.» Mit diesem Entscheid
stoppt die BernerRegierung vor-
erst eine Ausweitung eines all-
gemeinen Rauchverbots, wie es
andere Kantone planen oder be-
reits umgesetzt haben. Seite 7

Regierungsrat stoppt Pläne für
ein allgemeines Rauchverbot
Öffentlicher Raum Kinderspielplätze im Kanton Bern werden nicht rauchfrei. Ein Verbot sei «nicht sinnvoll»,
findet die bernische Regierung. Die Anti-Rauch-Lobby ist empört.

Lohnkonto Libero.
Spesenfrei.

Wechseln Sie zu uns – mit nur
einer Unterschrift.

Aus Erfahrung
aekbank.ch



2 Samstag, 19. August 2023

Region

Nelly Kolb

«Das ist eine Schande für Thun.
Die Stadt müsste etwas tun. Die
haben bei der Sanierung falsche
Farbe benutzt.» So wird am
Stammtisch diskutiert und ge-
munkelt. Es geht umdas beiTou-
risten beliebte Fotosujet; das
Schloss, oder genauer, den Don-
jon. Das Wahrzeichen der Ky-
burgstadt ist tatsächlich kein at-
traktiverAnblickmehr.Vor allem
an den vier Türmen werden die
Verschmutzungen immer grös-
ser und intensiver.

Keine Überraschung
«Daswar abzusehen und ist kei-
ne Überraschung», sagt Maler-
meisterWerner Schütz (Steffis-
burg). Die Fassade sei gegen
Umwelteinflüsse ungeschützt.
Hätte man bei der Sanierung
nicht auf spezielles, wasserab-
weisendes Bindemittel oder po-
rige Silikonharzfarbe verzich-
tet, sähe es heute nicht so
schlimm aus, ist er überzeugt.
Ein solches vomDenkmalschutz
gestütztes Verfahren habe sich
unter anderem bei den Schlös-
sern Worb und Gümligen be-
währt. Beim Schloss Thun hat
man darauf aus ökonomischen
und ökologischen Gründen be-
wusst verzichtet. Man bevor-
zugte mit dem hellweissen
Sumpfkalkverputz dieselben
natürlichen Materialien, wie es
einst die Zähringer beimBau ta-
ten.

Die Zähringer erbauten die
Schlossanlage im 12. Jahrhundert
als Zeichen ihrer Macht. In den
vergangenen gut 800 Jahren ge-
hörte die Anlage dem Kanton
Bern. Der wollte sie Anfang des
21. Jahrhunderts loswerden. Be-
vor sie 2006 in den Besitz der
Stadt Thun überging,wurde das
Schloss saniert. Der Kanton, die
Denkmalpflege und der archäo-
logische Dienst bestimmten das
Verfahren und dasMaterial. Eine
nächste Sanierung, so die Prog-
nose, werde frühestens in fünf-
zig Jahren wieder fällig. Hell-
weiss strahlte das Schloss aber
nicht lange. Schon zwei Jahre

später zeichneten sich ersteVer-
färbungen ab. Die Stadt liess sie
deshalb 2008 untersuchen. Das
Ergebnis: Die Fassadenverarbei-
tung sei zwar historisch korrekt
ausgeführtworden, aber dasMa-
terial trotzdem die Ursache der
Verfärbungen.

Besserung nicht in Sicht
Die Gründe: Feinstaub in der Luft
(zum Beispiel auch Pneuabrieb)
undvor allemRegenwasser. Weil

das Schloss und die Türme kei-
ne wesentlichen Vordächer und
Dachrinnen haben, fliesst das
Regenwasser ungehindert ent-
lang den Fassaden runter. Da-
durch entsteht biogener Be-
wuchs. Darin siedeln sichAlgen,
Flechten und ähnliche Pflanzen
an. «Das hat man bei der Sanie-
rung in Kauf genommen», sagt
Thomas Zumthurm, Leiter Amt
für Liegenschaften, auf Anfrage.
VomBetrachterwird das aber als

unschöne Schmutzflächenwahr-
genommen.

Eine Besserung des Istzustan-
des ist nicht in Sicht. «In abseh-
barer Zeit sind keine Massnah-
men vorgesehen», erklärt Zum-
thurm. Die Fassade, respektive
derenVerputz an sich, nehme da-
durch keinenwachsenden Scha-
den. Die Verfärbungen würden
allerdings wohl weiter zuneh-
men. Er verstehe, dass sich dar-
an viele Leute störten, aber das

sei halt «eine Ansichtssache».
Entscheidend sei, dass die Fas-
sade unter Begleitung der kan-
tonalen Denkmalpflege und der
Restauratoren fachlich korrekt
ausgeführtworden sei und einen
historisch authentischen Zu-
stand darstellten. Das hat man
gewollt. Ob bei einer nächsten
Sanierung ein anderes, zeitge-
mässeres Verputzverfahren ge-
wählt werde, könne heute nicht
abgeschätzt werden.

Der Dreck am Schloss ist biologisch
Thuner Wahrzeichen Die Schlossfassade wird immer unansehnlicher. Viele stören die Dreckspuren.
Eine Sanierung steht aber nicht an. Bei der Stadt heisst es, das sei in Kauf genommener biogener Bewuchs.

Die Fassade des Schlosses Thun wird immer mehr verunreinigt. Foto: Patric Spahni

Anderes Verfahren bei Stadtkirche

Im Gegensatz zum dreckigen
Schloss sieht die nahe Stadtkirche
sauber aus. Die Stadtkirche ist
jünger als das Schloss. Der Turm
wurde um 1330 und das Schiff 1738
erbaut. Die letzte Sanierung erfolg-
te 2014. «Bei der Sanierung wurde

der historische Verputz grundsätz-
lich belassen und es wurde nur
örtlich saniert», erklärt Architekt
Adrian Leuenberger von H + R
Architekten, Münsingen. Für den
Neuanstrich wurde aber ein ande-
res Verfahren als beim Schloss

gewählt. Die Fassaden wurden, in
Absprache mit dem Restaurator, mit
Trockeneisstrahler gereinigt. Das ist
untergrundschonender als zum
Beispiel mit Wasserhochdruck. Der
Neuanstrich erfolgte auf Silikonba-
sis, was die Fassade schützt. Beim

stärker demWetter ausgesetzten
Turm war eine grössere Schichtdi-
cke nötig. Deshalb wurde zusätzlich
Keim Contakt Plus eingesetzt. Das
Resultat lässt sich auch fast zehn
Jahre danach noch sehen und ist
positiv. (nel)

Das Interlakener Wätterhüsli
wurdewährend derBlütezeit der
Interlakner Hotellerie im Jahr
1876 aufgebaut. Im kantonalen
Bauinventar wird es als schüt-
zenswertes Objekt eingestuft
und folgendermassen beschrie-
ben: «Schönes Alpenkalkposta-
ment mit pyramidenförmigem
Abschluss und repräsentativem,
sehr sorgfältig ausgeführtem
Historismusdekor: kräftiges Ge-
bälk, Rundbogenkassetten. Ge-
hört zu den für den Tourismus
charakteristischen Dienstleis-
tungskleinbauten.Wichtige Lage
amEingang zurHöhematte-Pro-
menade.»

Vandalenakt vor 23 Jahren
DasWetterhäuschen, das mit ei-
nemThermometer, einem Baro-
meter und einemHygrometer so-
wie einem Registrierbarometer
ausgerüstet ist, fiel am 31. De-
zember 2000 einemVandalenakt

zum Opfer. Die Messgeräte wa-
ren danach nicht mehr funkti-
onstüchtig. 2012 liess Interlaken
Tourismus das Bijou in Zusam-
menarbeitmit derUrferOptikAG
für insgesamt rund 3000 Fran-
ken wieder instand setzen. Das
alte Registrierbarometer – das

Gerät, das die Druckverhältnisse
auf einer Schreibrolle festhält –
ist das einzigeMessgerät, das da-
mals gerettet werden konnte.
Nun ist vor ein paar Tagen auch
dieses Gerät ersetzt worden. Das
alte Barometer hatte eine Regis-
trierrolle,welche denVerlaufwö-
chentlich aufgezeichnet hat. Das
wöchentlicheWechseln der Auf-
zeichnungsrollen ist nun zu auf-
wendig geworden. Die UrferOp-
tik AG hat jetzt, im Auftrag von
Interlaken Tourismus, ein neues
Gerät mit einer Jahresaufzeich-
nung, auf welcher jeweils die
letzten vier Tage sichtbar sind,
installiert. Die beiden Barometer
in der Wetterstation zeigen un-
terschiedliche Werte an. Die
Druckdifferenz zwischen dem
Quecksilber-Barometerwestsei-
tig und diesem Registrierbaro-
meter an derNordseite rührt da-
her, dass das Quecksilber-Baro-
meter den absoluten und das

Registrierbarometer den Luft-
druck reduziert auf Meereshöhe
anzeigt. Sie hatten die Funktion
derWettervorhersage undwaren
eine wichtige Dienstleistung für
die Gäste. In den 1930er-Jahren
verloren dieWettersäulen zuneh-
mend ihre Funktion für dieWet-
tervorhersage. Wetterinformati-
onenwurden über das Radio ver-
breitet undwahrgenommen, und
heute haben praktisch alle eine
Wetter-App auf ihrem Handy.

Die noch erhaltenen Wetter-
säulen wurden zu Kulturdenk-
mälern. In der Schweiz sind rund
150 Standorte alterWettersäulen
bekannt.Ungefähr 80 davon sind
erhalten. Diemeistenwurden im
Laufe der Zeit saniert und stehen
nach wie vor auf öffentlichem
Grund. Im Berner Oberland sind
oder waren in folgenden Orten
Wettersäulen aufgestellt: Grin-
delwald,GletschVS,Grindelwald,
Gunten, Schloss Hünegg, Inter-

laken,Meiringen,Oberhofen und
Thun.

Die Genfer waren die Ersten
Die wohl älteste Wettersäule der
Welt steht offensichtlich auf
Schweizer Boden. Dass man sie
ausgerechnet in jener Stadt ge-
funden hat, die sich seit dem be-
fruchtenden Zustrom der Huge-
notten im 17. Jahrhundert zu ei-
nem Brennpunkt des
Instrumentenbaus mauserte, er-
staunt kaum: in Genf am Grand-
Quai (heute Quai du Géneral Gui-
san), unweit des Pont du Mont-
Blanc.Die Säule stammtvon 1838,
mutet wie ein Minarett an und
misst 4 bis 5 Meter. Die nächsten
Säulen folgten erst rund 30 Jah-
re später, so 1876 in Interlaken,
1882 in Bern, St. Gallen, Luzern
und später in immer mehr Städ-
ten,Dörfern undvielen Kurorten.

André Dähler

InterlakensWettersäule ist auf neustem Stand
Kulturdenkmäler DasWetterhäuschen amHöheweg ist mit einem neuenMessgerät ausgestattet worden.

Peter Urfer hat das alte
Registrierbarometer durch ein
neues ersetzt. Foto: André Dähler

Susanna Rodel Wo bereits vor
150 Jahren eine illustre Gäste-
schar zum Kuren im schwefel-
haltigen Quellwasser abgestie-
gen ist, leben und arbeiten seit
einem halben Jahrhundert
Menschen mit unterschiedli-
chem Unterstützungsbedarf,
mit einer Lernschwäche oder
einer kognitiven Beeinträchti-
gung. Sie werden von mehr als
60 Mitarbeitenden ausgebildet,
angeleitet, begleitet und be-
treut, in Emdthal wie auch in
der SpiezerWohnschule Auro-
ra.

Eine Person ist besonders stark
in der Stiftung Bad Heustrich
verwurzelt: Susanna Rodel. Seit
35 Jahren wirkt die Reichenba-
cherin in der Institution, die
fernab des Dorfes Aeschi in
Emdthal am unteren Ende des
Niesens liegt. Lange Jahre das
Gesicht am Empfang, leitet sie
heute die Finanzen und die
Administration. «Ich bin ein
Fan vom Heustrich», sagt sie.
Das Heustrich, als dessen gute
Seele Susanna Rodel bezeich-
net werden darf, ist ebenso Fan
von ihr.

Dieser Tage wird der runde
Geburtstag der Institution, die
sich als Kompetenzzentrum für
Ausbilden, Arbeiten undWoh-
nen versteht, gefeiert. Mit
einem Bundesrat, mit einem
Regierungsrat und – vor allem
– mit den und für die Men-
schen, die das Bad Heustrich
mit Leben füllen: die Klientin-
nen und Klienten. Stellvertre-
tend für all jene, die sich in den
letzten fünf Jahrzehnten mit
Herzblut für dasWohlergehen
der beeinträchtigten Mitmen-
schen engagiert haben, küren
wir Susanna Rodel zu unserem
Kopf derWoche.

Jürg Spielmann

Die gute Seele
vomHeustrich

Foto: Jürg Spielmann

Kopf der Woche

Thun Am Jugendtag des Oberlän-
dischen Kleinkaliber-Schützen-
verbandes (OKSV) in der Thuner
Guntelsey massen sich 69 Ju-
gendliche. In der Kategorie U-21
siegteTanya Fankhauservor Phi-
lipp Meyer. Dritter wurde Ayko
Kämpf aus Sigriswil. Sara Fahr-
ni (Buchholterberg) triumphier-
te bei den U-17 vor Jano Streit
(Sigriswil) und Noel Müller aus
Thun.Die Jüngsten schossen lie-
gend mit dem aufgelegten Ge-
wehrund frei. ImFinalwettkampf
setzte sich Ivo Schertenleib (Kan-
dersteg) durch vor Mike Abpla-
nalp aus Meiringen und Dana
Hari, auch aus Kandersteg. Bei
den Auflageschützen war Laura
Stoll (Kandersteg) die Beste vor
Lorena Dummermuth aus Buch-
holterberg und Marc Zumkehr
aus Frutigen. (PD)

Sie trafenmitten
ins Schwarze
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«Wir streiten beide nicht gerne»
Thun 50 Jahre ist es her, dass SusanneWüthrich das Lederwarengeschäft Gallant eröffnete,
das sie während Jahrzehnten zusammenmit ihremMann führte. Ein Stück Thuner Geschichte.

Barbara Donski

«Ja, eswar schön, dass du bei al-
lemmitgemacht hast.» Es ist der
letzte Satz in einem fast zwei-
stündigen Gespräch. Susanne
Wüthrich lächelt ihrem Mann
zu, als sie dies sagt. Dankbar
und respektvoll zugleich. Und
irgendwie spürtman: Es ist auch
eine Aussage darüber, wie die
beiden ihre Beziehung führten.
Undweshalb sie so erfolgreiche
Geschäftsleute waren.

Das Lederwarengeschäft Gal-
lantwarwährend fast fünf Jahr-
zehnten Dreh- und Angelpunkt
im Leben von Susanne undHans
Wüthrich. Grenzen zwischen
Berufs- und Privatleben gab es
kaum. «Wir waren alles», sagt
Hans Wüthrich. «Mal CEO, mal
Einkäufer,mal Putzkraft.» Dazu
gehörte auch, dass der heute
70-Jährige jeweils das Trottoir
vor dem Geschäftseingang mit
dem Besen kehrte. In Anzug und
Krawatte. «Ich wurde deshalb
oft belächelt», sagt er. «Aber das
gehörte halt auch dazu.»

Hans Wüthrich war sich für
vieles nicht zu schade. Er, der
ursprünglich den Gärtnerberuf
erlernt hatte, trat fünf Jahre
nach der Eröffnung in den Be-
trieb seiner Frau ein. Und unter-
stützte sie,wo er konnte. Das tat
er auch mit seinen Ämtern als
langjähriger Leistpräsident und
Präsident der Innenstadtgenos-
senschaft.

Und dies spiegelt sich auch
im Gespräch. SusanneWüthrich
ist die, die vorangeht. HansWü-
thrich steht ihr zur Seite und er-
gänzt, wo es Sinn macht. Und
aus allem, was er sagt, spricht
sehr viel Bewunderung für sei-
ne Frau.

Von jugendlichem
Elan undMut
25 Jahre alt war Susanne Wü-
thrich, die aus dem Aargau
stammt, als sie das Geschäft an
der Oberen Hauptgasse eröffne-
te. Ohne einen Bezug zu Thun.
Und ohne je eine Lehre gemacht
zu haben. «Weil dafür die Zeit
und das Geld fehlten», wie sie
sagt. Aber Susanne Wüthrich
war beseelt von ihrem Traum,
auf eigenen Beinen zu stehen:
«Ichwusste vonmeinem frühe-
ren Arbeitsort in Bern, welch
grosse Auswahl an Lederwaren
es gab, durfte dort aber keinen
Einfluss auf das Sortiment neh-
men.» Das änderte sich von dem
Moment an, als sie sich in Thun
selbstständig machte: «Inner-
halb dreierMonate hatte ich das
Geschäft geplant und eröffnet.»
In Thun gab es 1973 viele leere
Ladenlokale: «Ich konnte aus-
wählen. Und wurde von der
Nachbarschaft mit offenen Ar-
men empfangen», erzählt die
heute 75-Jährige.

An Fachmessen hatte sie zu-
vor Lederwaren von kleinen, oft
italienischen Handwerksbetrie-
ben eingekauft: «Nichtmehr nur
schwarze und dunkelblaue, son-
dern sehr viele farbige Sachen».
Und das kam in Thun gut an:
«Ich habe mir ausgerechnet,
dass ich jeden Tag Taschen und
Koffer im Wert von mindestens
1000 Franken verkaufen muss,
damit ich überleben kann», sagt
SusanneWüthrich. «Und das ge-
lang mir vom ersten Tag an.
Ohne Unterbruch. Rote Zahlen

hätte ich mir nicht leisten kön-
nen.»

Von viel Arbeit und
glücklichen Fügungen
Der Erfolg kam nicht von unge-
fähr. SusanneWüthrich arbeite-
te anfangs ohne Unterbruch, oft
bis tief in die Nacht hinein, weil
auch die Büroarbeiten oder der
Einkauf erledigt werden muss-
ten. «Mein Kalenderwar dreimal
voll», sagt sie. «Das war wohl
auch der Grund, weshalb ich nie
ins Zweifeln kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»

Doch genau dank dieser Ziel-
strebigkeit, gepaart mit einem
guten Geschäftssinn und dem
Gefühl für die Wünsche ihrer
Kundschaft, machte sich Susan-
ne Wüthrich schnell einmal ei-
nenNamen über die Region hin-
aus: «Es gab eine Kundin aus Ka-
nada, die uns jedes Jahr
besuchte», erinnert sie sich. «Die
Dame verbrachte jeweils ihre
Sommerferien inAdelboden und
schrieb uns im Voraus, wann sie
vorbeikommenwerde.Oftmuss-
ten wir ihr dann die Ware nach-
schicken, weil sie so viel einge-
kauft hatte».

Das Geschäft gedieh.Undvie-
les ergab sich durch Zufall. Oder
eine glückliche Fügung: «Meine
ersteMitarbeiterinwar eine ehe-
malige Kundin», erinnert sich Su-
sanneWüthrich. «Siewarmit ih-
rem Mann an einem Abendver-
kauf inmeinGeschäftgekommen,
umeinWeihnachtsgeschenk aus-
zuwählen.Das Geschäftwar zum
Bersten voll. Und ich mittendrin
als einzige Beraterin undVerkäu-
ferin.» Da habe die Frau ihren
Mantel ausgezogen, ihren Mann
nachHause geschickt und sei ihr
zurSeite gestanden. 20 Jahre lang
blieb diese schliesslichMitarbei-
terin. «Undwurde eine Freundin
fürs Leben», wie Susanne Wü-
thrich sagt.

Der Erfolgwar das eine. Er führ-
te unter anderemdazu, dassWü-
thrichs ihr Geschäft nicht nur
dreimal um- und ausbauten,
sondern auch, dass sie die bei-
denHauptgasse-Liegenschaften,
in welchen sich das Geschäft
noch heute befindet, kaufen
konnten.

Doch auch privat schien alles
aufzugehen: Sie wurden Eltern
von zweiTöchtern und sindmitt-
lerweile mehrfache Gross- und
Urgrosseltern.

VonWertschätzung
und Gartenarbeit
Und was ist das Geheimrezept
ihres beruflichen und vor allem
privaten Erfolgs? «Es hat viel mit
Wertschätzung und Respekt zu
tun», sagt Hans Wüthrich.
«Und», ergänzt für einmal Su-
sanne Wüthrich, «wir streiten
nicht gerne. Wir haben von Be-
ginn weg abgemacht, dass wir
uns niewegen einer Ledertasche
in die Haare geraten werden.»
Daran haben sich beide gehal-
ten. Und auch etwas vorgesorgt:
Beim Besuch einer Messe hatte

jeder der Ehepartner ein Veto-
und ein Jokerrecht. Eine Ware,
die man ablehnen konnte. Und
eineWare, dieman kaufen konn-
te, ohne dass der andere damit
einverstanden war.

Das war es auch, das Louis
Krebser von der Krebser AG
überzeugt hat, als er vor acht
Jahren entschied, Gallant zu
übernehmen. «Wirwarenwegen
des Verkaufs im Gespräch und
wussten nicht, ob wir eine an-
stehende Fachmesse besuchen
sollten. Louis Krebser meinte
dann: ‹Ich komme einfach mit.
Wenn jemand fragt, dann sagt
ihr, ich sei der Chauffeur.›» Ge-
sagt, getan: Krebser besuchte die
Fachmesse im deutschen Offen-
bach gemeinsammitWüthrichs.
«Auf der Heimreise war ich si-
cher, dass er uns gleich eröffnen
wird, dass wir zwar zwei Nette
seien, aber er kein Interesse
habe», sagt HansWüthrich.Doch
er sollte sich täuschen: Drei Mo-
nate später ging derVerkauf über
die Bühne. Wüthrichs blieben
noch drei Jahre als Angestellte
an der Front und zogen sich
dann zurück. Ihre Rolle haben
heute JeanineMatter und Chris-
tine Gafner inne.

«Für uns lief alles optimal»,
zieht Susanne Wüthrich Bilanz.
«Ichwar ja schon 70, als ich auf-
hörte. Irgendwie mag man halt
schon nichtmehr sowie früher.»
Dafür hätten sie jetzt Zeit für
ausgedehnte Reisen, etwas,wo-
rauf sie in den all den Jahren ver-
zichtet hatten.

Und für Haus und Garten in
Hünibach. Vor allem Hans Wü-
thrich lebt sich hier aus: «Ichwar
vieles in all den Jahren», lacht er.
«Aber Gärtner leider nicht. Das
hole ich jetzt nach». Seine Frau
schaut ihn nochmals an. Und
sagt: «Ja, ich hatte Glück. Danke,
dass du bei allem mitgemacht
hast.»

Hans und Susanne Wüthrich haben das Lederwarengeschäft Gallant aufgebaut und während vieler Jahre geführt.
Heute gehört es zur Krebser AG. Foto: PD/Michael Meier

Hans und Susanne Wüthrich vom Lederwarengeschäft
Gallant im Jahr 1978. Foto: PD

«Mein Kalender war
dreimal voll. Das
warwohl auch der
Grund, weshalb ich
nie ins Zweifeln
kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»
SusanneWüthrich
Gründerin Lederwaren Gallant

Nach einer inmanchen Destina-
tionen rekordverdächtigenWin-
tersaison 2021/22 durften viele
BernerBergbahnendenSchwung
in die Sommersaison 2022 mit-
nehmen. Die Sommersaison
zeichnete sich durch überdurch-
schnittlich viele Schönwetterta-
ge und warme Temperaturen
aus. Der Oktober 2022 war gar
der wärmste seit Messbeginn in
der Schweiz. «Es zeigt sich, dass
viele derMitgliedsunternehmen
die Chance des Klimawandels
bereits wahrgenommen und at-
traktive Angebote für Gäste ge-
schaffen haben, welche der Hit-
ze entfliehenwollen», schreiben
die Berner Bergbahnen in einer
Medienmitteilung zu ihrerDele-
giertenversammlung.Mit 44 Pro-
zent mehr Mehreinnahmen und
39 Prozent gesteigerten Erstein-
tritten lagen die BernerBergbah-
nen Sommer 2022 deutlich im
Plus gegenüber der gleichen Pe-
riode des Vorjahres.

Kleine Gebiete hatten zu
kämpfen
Trotz der geringenNaturschnee-
mengen undwechselhaftenWit-
terung hätten einige Destinatio-
nen im Kanton Bern dank gros-
sen Einsatzes derMitarbeitenden
und modernster Pistenbearbei-
tung imvergangenenWinter bes-
te Wintersportverhältnisse mit
Schneesicherheit über die ganze
Saison hinweg anbieten können.
Für tiefer gelegene Gebiete sowie
solche ohne Beschneiungstech-
nik seien schneearmeWinter da-
gegen schwer zu bewältigen,
schreiben die Bergbahnen wei-
ter. Eine grosse Herausforderung
stellte zudem zu Beginn derWin-
tersaison 2022/23 dasThema der
Strommangellage und markant
gestiegenen Energiepreise dar.
Dieswerde die Branche auchwei-
terhin beschäftigen. Die imWin-
ter fehlenden Niederschläge ka-
men dann doch noch – im Früh-
sommer. So zeigte sich der Mai
2023 als nass und kalt mit be-
achtlichen Schneemengen in den
höheren Lagen. Spätestens ab
demPfingstwochenende erfreu-
ten sich die Berner Bergbahnen
aber einer anhaltend gutenNach-
frage, welche sich nun bis Ende
Juli dank meist hervorragenden
Wetters fortsetzte.

Bahnen plagen
Nachwuchssorgen
Die Aus- undWeiterbildung sind
für die Berner Bergbahnen zent-
ral. In Zusammenarbeit mit dem
Dachverband Seilbahnen Schweiz
lancieren die Berner Bergbahnen
im Jahr 2024 eine umfangreiche
Nachwuchsförderungskampagne,
um auf die Berufe in der Seilbahn-
branche hinzuweisen. Insbeson-
dere die kleineren und mittleren
Bergbahnen bekundeten immer
mehrMühe, Seilbahnfachleute zu
rekrutieren. (PD/don)

Guter Start in die
Sommersaison
Tourismus Die Berner
Bergbahnen schauen
auf eine herausfordernde
Wintersaison zurück. Der
Start in die Sommersaison
stimmt dagegen positiv.

Die Skilift Wilerallmi Sigriswil AG,
hier ihr Gebäude mit Fotovoltaik-
anlage, gehört zu den Berner
Bergbahnen. Foto: PD
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Nelly Kolb

«Das ist eine Schande für Thun.
Die Stadt müsste etwas tun. Die
haben bei der Sanierung falsche
Farbe benutzt.» So wird am
Stammtisch diskutiert und ge-
munkelt. Es geht umdas beiTou-
risten beliebte Fotosujet; das
Schloss, oder genauer, den Don-
jon. Das Wahrzeichen der Ky-
burgstadt ist tatsächlich kein at-
traktiverAnblickmehr.Vor allem
an den vier Türmen werden die
Verschmutzungen immer grös-
ser und intensiver.

Keine Überraschung
«Daswar abzusehen und ist kei-
ne Überraschung», sagt Maler-
meisterWerner Schütz (Steffis-
burg). Die Fassade sei gegen
Umwelteinflüsse ungeschützt.
Hätte man bei der Sanierung
nicht auf spezielles, wasserab-
weisendes Bindemittel oder po-
rige Silikonharzfarbe verzich-
tet, sähe es heute nicht so
schlimm aus, ist er überzeugt.
Ein solches vomDenkmalschutz
gestütztes Verfahren habe sich
unter anderem bei den Schlös-
sern Worb und Gümligen be-
währt. Beim Schloss Thun hat
man darauf aus ökonomischen
und ökologischen Gründen be-
wusst verzichtet. Man bevor-
zugte mit dem hellweissen
Sumpfkalkverputz dieselben
natürlichen Materialien, wie es
einst die Zähringer beimBau ta-
ten.

Die Zähringer erbauten die
Schlossanlage im 12. Jahrhundert
als Zeichen ihrer Macht. In den
vergangenen gut 800 Jahren ge-
hörte die Anlage dem Kanton
Bern. Der wollte sie Anfang des
21. Jahrhunderts loswerden. Be-
vor sie 2006 in den Besitz der
Stadt Thun überging,wurde das
Schloss saniert. Der Kanton, die
Denkmalpflege und der archäo-
logische Dienst bestimmten das
Verfahren und dasMaterial. Eine
nächste Sanierung, so die Prog-
nose, werde frühestens in fünf-
zig Jahren wieder fällig. Hell-
weiss strahlte das Schloss aber
nicht lange. Schon zwei Jahre

später zeichneten sich ersteVer-
färbungen ab. Die Stadt liess sie
deshalb 2008 untersuchen. Das
Ergebnis: Die Fassadenverarbei-
tung sei zwar historisch korrekt
ausgeführtworden, aber dasMa-
terial trotzdem die Ursache der
Verfärbungen.

Besserung nicht in Sicht
Die Gründe: Feinstaub in der Luft
(zum Beispiel auch Pneuabrieb)
undvor allemRegenwasser. Weil

das Schloss und die Türme kei-
ne wesentlichen Vordächer und
Dachrinnen haben, fliesst das
Regenwasser ungehindert ent-
lang den Fassaden runter. Da-
durch entsteht biogener Be-
wuchs. Darin siedeln sichAlgen,
Flechten und ähnliche Pflanzen
an. «Das hat man bei der Sanie-
rung in Kauf genommen», sagt
Thomas Zumthurm, Leiter Amt
für Liegenschaften, auf Anfrage.
VomBetrachterwird das aber als

unschöne Schmutzflächenwahr-
genommen.

Eine Besserung des Istzustan-
des ist nicht in Sicht. «In abseh-
barer Zeit sind keine Massnah-
men vorgesehen», erklärt Zum-
thurm. Die Fassade, respektive
derenVerputz an sich, nehme da-
durch keinenwachsenden Scha-
den. Die Verfärbungen würden
allerdings wohl weiter zuneh-
men. Er verstehe, dass sich dar-
an viele Leute störten, aber das

sei halt «eine Ansichtssache».
Entscheidend sei, dass die Fas-
sade unter Begleitung der kan-
tonalen Denkmalpflege und der
Restauratoren fachlich korrekt
ausgeführtworden sei und einen
historisch authentischen Zu-
stand darstellten. Das hat man
gewollt. Ob bei einer nächsten
Sanierung ein anderes, zeitge-
mässeres Verputzverfahren ge-
wählt werde, könne heute nicht
abgeschätzt werden.

Der Dreck am Schloss ist biologisch
Thuner Wahrzeichen Die Schlossfassade wird immer unansehnlicher. Viele stören die Dreckspuren.
Eine Sanierung steht aber nicht an. Bei der Stadt heisst es, das sei in Kauf genommener biogener Bewuchs.

Die Fassade des Schlosses Thun wird immer mehr verunreinigt. Foto: Patric Spahni

Anderes Verfahren bei Stadtkirche

Im Gegensatz zum dreckigen
Schloss sieht die nahe Stadtkirche
sauber aus. Die Stadtkirche ist
jünger als das Schloss. Der Turm
wurde um 1330 und das Schiff 1738
erbaut. Die letzte Sanierung erfolg-
te 2014. «Bei der Sanierung wurde

der historische Verputz grundsätz-
lich belassen und es wurde nur
örtlich saniert», erklärt Architekt
Adrian Leuenberger von H + R
Architekten, Münsingen. Für den
Neuanstrich wurde aber ein ande-
res Verfahren als beim Schloss

gewählt. Die Fassaden wurden, in
Absprache mit dem Restaurator, mit
Trockeneisstrahler gereinigt. Das ist
untergrundschonender als zum
Beispiel mit Wasserhochdruck. Der
Neuanstrich erfolgte auf Silikonba-
sis, was die Fassade schützt. Beim

stärker demWetter ausgesetzten
Turm war eine grössere Schichtdi-
cke nötig. Deshalb wurde zusätzlich
Keim Contakt Plus eingesetzt. Das
Resultat lässt sich auch fast zehn
Jahre danach noch sehen und ist
positiv. (nel)

Das Interlakener Wätterhüsli
wurdewährend derBlütezeit der
Interlakner Hotellerie im Jahr
1876 aufgebaut. Im kantonalen
Bauinventar wird es als schüt-
zenswertes Objekt eingestuft
und folgendermassen beschrie-
ben: «Schönes Alpenkalkposta-
ment mit pyramidenförmigem
Abschluss und repräsentativem,
sehr sorgfältig ausgeführtem
Historismusdekor: kräftiges Ge-
bälk, Rundbogenkassetten. Ge-
hört zu den für den Tourismus
charakteristischen Dienstleis-
tungskleinbauten.Wichtige Lage
amEingang zurHöhematte-Pro-
menade.»

Vandalenakt vor 23 Jahren
DasWetterhäuschen, das mit ei-
nemThermometer, einem Baro-
meter und einemHygrometer so-
wie einem Registrierbarometer
ausgerüstet ist, fiel am 31. De-
zember 2000 einemVandalenakt

zum Opfer. Die Messgeräte wa-
ren danach nicht mehr funkti-
onstüchtig. 2012 liess Interlaken
Tourismus das Bijou in Zusam-
menarbeitmit derUrferOptikAG
für insgesamt rund 3000 Fran-
ken wieder instand setzen. Das
alte Registrierbarometer – das

Gerät, das die Druckverhältnisse
auf einer Schreibrolle festhält –
ist das einzigeMessgerät, das da-
mals gerettet werden konnte.
Nun ist vor ein paar Tagen auch
dieses Gerät ersetzt worden. Das
alte Barometer hatte eine Regis-
trierrolle,welche denVerlaufwö-
chentlich aufgezeichnet hat. Das
wöchentlicheWechseln der Auf-
zeichnungsrollen ist nun zu auf-
wendig geworden. Die UrferOp-
tik AG hat jetzt, im Auftrag von
Interlaken Tourismus, ein neues
Gerät mit einer Jahresaufzeich-
nung, auf welcher jeweils die
letzten vier Tage sichtbar sind,
installiert. Die beiden Barometer
in der Wetterstation zeigen un-
terschiedliche Werte an. Die
Druckdifferenz zwischen dem
Quecksilber-Barometerwestsei-
tig und diesem Registrierbaro-
meter an derNordseite rührt da-
her, dass das Quecksilber-Baro-
meter den absoluten und das

Registrierbarometer den Luft-
druck reduziert auf Meereshöhe
anzeigt. Sie hatten die Funktion
derWettervorhersage undwaren
eine wichtige Dienstleistung für
die Gäste. In den 1930er-Jahren
verloren dieWettersäulen zuneh-
mend ihre Funktion für dieWet-
tervorhersage. Wetterinformati-
onenwurden über das Radio ver-
breitet undwahrgenommen, und
heute haben praktisch alle eine
Wetter-App auf ihrem Handy.

Die noch erhaltenen Wetter-
säulen wurden zu Kulturdenk-
mälern. In der Schweiz sind rund
150 Standorte alterWettersäulen
bekannt.Ungefähr 80 davon sind
erhalten. Diemeistenwurden im
Laufe der Zeit saniert und stehen
nach wie vor auf öffentlichem
Grund. Im Berner Oberland sind
oder waren in folgenden Orten
Wettersäulen aufgestellt: Grin-
delwald,GletschVS,Grindelwald,
Gunten, Schloss Hünegg, Inter-

laken,Meiringen,Oberhofen und
Thun.

Die Genfer waren die Ersten
Die wohl älteste Wettersäule der
Welt steht offensichtlich auf
Schweizer Boden. Dass man sie
ausgerechnet in jener Stadt ge-
funden hat, die sich seit dem be-
fruchtenden Zustrom der Huge-
notten im 17. Jahrhundert zu ei-
nem Brennpunkt des
Instrumentenbaus mauserte, er-
staunt kaum: in Genf am Grand-
Quai (heute Quai du Géneral Gui-
san), unweit des Pont du Mont-
Blanc.Die Säule stammtvon 1838,
mutet wie ein Minarett an und
misst 4 bis 5 Meter. Die nächsten
Säulen folgten erst rund 30 Jah-
re später, so 1876 in Interlaken,
1882 in Bern, St. Gallen, Luzern
und später in immer mehr Städ-
ten,Dörfern undvielen Kurorten.

André Dähler

InterlakensWettersäule ist auf neustem Stand
Kulturdenkmäler DasWetterhäuschen amHöheweg ist mit einem neuenMessgerät ausgestattet worden.

Peter Urfer hat das alte
Registrierbarometer durch ein
neues ersetzt. Foto: André Dähler

Susanna Rodel Wo bereits vor
150 Jahren eine illustre Gäste-
schar zum Kuren im schwefel-
haltigen Quellwasser abgestie-
gen ist, leben und arbeiten seit
einem halben Jahrhundert
Menschen mit unterschiedli-
chem Unterstützungsbedarf,
mit einer Lernschwäche oder
einer kognitiven Beeinträchti-
gung. Sie werden von mehr als
60 Mitarbeitenden ausgebildet,
angeleitet, begleitet und be-
treut, in Emdthal wie auch in
der SpiezerWohnschule Auro-
ra.

Eine Person ist besonders stark
in der Stiftung Bad Heustrich
verwurzelt: Susanna Rodel. Seit
35 Jahren wirkt die Reichenba-
cherin in der Institution, die
fernab des Dorfes Aeschi in
Emdthal am unteren Ende des
Niesens liegt. Lange Jahre das
Gesicht am Empfang, leitet sie
heute die Finanzen und die
Administration. «Ich bin ein
Fan vom Heustrich», sagt sie.
Das Heustrich, als dessen gute
Seele Susanna Rodel bezeich-
net werden darf, ist ebenso Fan
von ihr.

Dieser Tage wird der runde
Geburtstag der Institution, die
sich als Kompetenzzentrum für
Ausbilden, Arbeiten undWoh-
nen versteht, gefeiert. Mit
einem Bundesrat, mit einem
Regierungsrat und – vor allem
– mit den und für die Men-
schen, die das Bad Heustrich
mit Leben füllen: die Klientin-
nen und Klienten. Stellvertre-
tend für all jene, die sich in den
letzten fünf Jahrzehnten mit
Herzblut für dasWohlergehen
der beeinträchtigten Mitmen-
schen engagiert haben, küren
wir Susanna Rodel zu unserem
Kopf derWoche.

Jürg Spielmann

Die gute Seele
vomHeustrich

Foto: Jürg Spielmann

Kopf der Woche

Thun Am Jugendtag des Oberlän-
dischen Kleinkaliber-Schützen-
verbandes (OKSV) in der Thuner
Guntelsey massen sich 69 Ju-
gendliche. In der Kategorie U-21
siegteTanya Fankhauservor Phi-
lipp Meyer. Dritter wurde Ayko
Kämpf aus Sigriswil. Sara Fahr-
ni (Buchholterberg) triumphier-
te bei den U-17 vor Jano Streit
(Sigriswil) und Noel Müller aus
Thun.Die Jüngsten schossen lie-
gend mit dem aufgelegten Ge-
wehrund frei. ImFinalwettkampf
setzte sich Ivo Schertenleib (Kan-
dersteg) durch vor Mike Abpla-
nalp aus Meiringen und Dana
Hari, auch aus Kandersteg. Bei
den Auflageschützen war Laura
Stoll (Kandersteg) die Beste vor
Lorena Dummermuth aus Buch-
holterberg und Marc Zumkehr
aus Frutigen. (PD)

Sie trafenmitten
ins Schwarze
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«Wir streiten beide nicht gerne»
Thun 50 Jahre ist es her, dass SusanneWüthrich das Lederwarengeschäft Gallant eröffnete,
das sie während Jahrzehnten zusammenmit ihremMann führte. Ein Stück Thuner Geschichte.

Barbara Donski

«Ja, eswar schön, dass du bei al-
lemmitgemacht hast.» Es ist der
letzte Satz in einem fast zwei-
stündigen Gespräch. Susanne
Wüthrich lächelt ihrem Mann
zu, als sie dies sagt. Dankbar
und respektvoll zugleich. Und
irgendwie spürtman: Es ist auch
eine Aussage darüber, wie die
beiden ihre Beziehung führten.
Undweshalb sie so erfolgreiche
Geschäftsleute waren.

Das Lederwarengeschäft Gal-
lantwarwährend fast fünf Jahr-
zehnten Dreh- und Angelpunkt
im Leben von Susanne undHans
Wüthrich. Grenzen zwischen
Berufs- und Privatleben gab es
kaum. «Wir waren alles», sagt
Hans Wüthrich. «Mal CEO, mal
Einkäufer,mal Putzkraft.» Dazu
gehörte auch, dass der heute
70-Jährige jeweils das Trottoir
vor dem Geschäftseingang mit
dem Besen kehrte. In Anzug und
Krawatte. «Ich wurde deshalb
oft belächelt», sagt er. «Aber das
gehörte halt auch dazu.»

Hans Wüthrich war sich für
vieles nicht zu schade. Er, der
ursprünglich den Gärtnerberuf
erlernt hatte, trat fünf Jahre
nach der Eröffnung in den Be-
trieb seiner Frau ein. Und unter-
stützte sie,wo er konnte. Das tat
er auch mit seinen Ämtern als
langjähriger Leistpräsident und
Präsident der Innenstadtgenos-
senschaft.

Und dies spiegelt sich auch
im Gespräch. SusanneWüthrich
ist die, die vorangeht. HansWü-
thrich steht ihr zur Seite und er-
gänzt, wo es Sinn macht. Und
aus allem, was er sagt, spricht
sehr viel Bewunderung für sei-
ne Frau.

Von jugendlichem
Elan undMut
25 Jahre alt war Susanne Wü-
thrich, die aus dem Aargau
stammt, als sie das Geschäft an
der Oberen Hauptgasse eröffne-
te. Ohne einen Bezug zu Thun.
Und ohne je eine Lehre gemacht
zu haben. «Weil dafür die Zeit
und das Geld fehlten», wie sie
sagt. Aber Susanne Wüthrich
war beseelt von ihrem Traum,
auf eigenen Beinen zu stehen:
«Ichwusste vonmeinem frühe-
ren Arbeitsort in Bern, welch
grosse Auswahl an Lederwaren
es gab, durfte dort aber keinen
Einfluss auf das Sortiment neh-
men.» Das änderte sich von dem
Moment an, als sie sich in Thun
selbstständig machte: «Inner-
halb dreierMonate hatte ich das
Geschäft geplant und eröffnet.»
In Thun gab es 1973 viele leere
Ladenlokale: «Ich konnte aus-
wählen. Und wurde von der
Nachbarschaft mit offenen Ar-
men empfangen», erzählt die
heute 75-Jährige.

An Fachmessen hatte sie zu-
vor Lederwaren von kleinen, oft
italienischen Handwerksbetrie-
ben eingekauft: «Nichtmehr nur
schwarze und dunkelblaue, son-
dern sehr viele farbige Sachen».
Und das kam in Thun gut an:
«Ich habe mir ausgerechnet,
dass ich jeden Tag Taschen und
Koffer im Wert von mindestens
1000 Franken verkaufen muss,
damit ich überleben kann», sagt
SusanneWüthrich. «Und das ge-
lang mir vom ersten Tag an.
Ohne Unterbruch. Rote Zahlen

hätte ich mir nicht leisten kön-
nen.»

Von viel Arbeit und
glücklichen Fügungen
Der Erfolg kam nicht von unge-
fähr. SusanneWüthrich arbeite-
te anfangs ohne Unterbruch, oft
bis tief in die Nacht hinein, weil
auch die Büroarbeiten oder der
Einkauf erledigt werden muss-
ten. «Mein Kalenderwar dreimal
voll», sagt sie. «Das war wohl
auch der Grund, weshalb ich nie
ins Zweifeln kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»

Doch genau dank dieser Ziel-
strebigkeit, gepaart mit einem
guten Geschäftssinn und dem
Gefühl für die Wünsche ihrer
Kundschaft, machte sich Susan-
ne Wüthrich schnell einmal ei-
nenNamen über die Region hin-
aus: «Es gab eine Kundin aus Ka-
nada, die uns jedes Jahr
besuchte», erinnert sie sich. «Die
Dame verbrachte jeweils ihre
Sommerferien inAdelboden und
schrieb uns im Voraus, wann sie
vorbeikommenwerde.Oftmuss-
ten wir ihr dann die Ware nach-
schicken, weil sie so viel einge-
kauft hatte».

Das Geschäft gedieh.Undvie-
les ergab sich durch Zufall. Oder
eine glückliche Fügung: «Meine
ersteMitarbeiterinwar eine ehe-
malige Kundin», erinnert sich Su-
sanneWüthrich. «Siewarmit ih-
rem Mann an einem Abendver-
kauf inmeinGeschäftgekommen,
umeinWeihnachtsgeschenk aus-
zuwählen.Das Geschäftwar zum
Bersten voll. Und ich mittendrin
als einzige Beraterin undVerkäu-
ferin.» Da habe die Frau ihren
Mantel ausgezogen, ihren Mann
nachHause geschickt und sei ihr
zurSeite gestanden. 20 Jahre lang
blieb diese schliesslichMitarbei-
terin. «Undwurde eine Freundin
fürs Leben», wie Susanne Wü-
thrich sagt.

Der Erfolgwar das eine. Er führ-
te unter anderemdazu, dassWü-
thrichs ihr Geschäft nicht nur
dreimal um- und ausbauten,
sondern auch, dass sie die bei-
denHauptgasse-Liegenschaften,
in welchen sich das Geschäft
noch heute befindet, kaufen
konnten.

Doch auch privat schien alles
aufzugehen: Sie wurden Eltern
von zweiTöchtern und sindmitt-
lerweile mehrfache Gross- und
Urgrosseltern.

VonWertschätzung
und Gartenarbeit
Und was ist das Geheimrezept
ihres beruflichen und vor allem
privaten Erfolgs? «Es hat viel mit
Wertschätzung und Respekt zu
tun», sagt Hans Wüthrich.
«Und», ergänzt für einmal Su-
sanne Wüthrich, «wir streiten
nicht gerne. Wir haben von Be-
ginn weg abgemacht, dass wir
uns niewegen einer Ledertasche
in die Haare geraten werden.»
Daran haben sich beide gehal-
ten. Und auch etwas vorgesorgt:
Beim Besuch einer Messe hatte

jeder der Ehepartner ein Veto-
und ein Jokerrecht. Eine Ware,
die man ablehnen konnte. Und
eineWare, dieman kaufen konn-
te, ohne dass der andere damit
einverstanden war.

Das war es auch, das Louis
Krebser von der Krebser AG
überzeugt hat, als er vor acht
Jahren entschied, Gallant zu
übernehmen. «Wirwarenwegen
des Verkaufs im Gespräch und
wussten nicht, ob wir eine an-
stehende Fachmesse besuchen
sollten. Louis Krebser meinte
dann: ‹Ich komme einfach mit.
Wenn jemand fragt, dann sagt
ihr, ich sei der Chauffeur.›» Ge-
sagt, getan: Krebser besuchte die
Fachmesse im deutschen Offen-
bach gemeinsammitWüthrichs.
«Auf der Heimreise war ich si-
cher, dass er uns gleich eröffnen
wird, dass wir zwar zwei Nette
seien, aber er kein Interesse
habe», sagt HansWüthrich.Doch
er sollte sich täuschen: Drei Mo-
nate später ging derVerkauf über
die Bühne. Wüthrichs blieben
noch drei Jahre als Angestellte
an der Front und zogen sich
dann zurück. Ihre Rolle haben
heute JeanineMatter und Chris-
tine Gafner inne.

«Für uns lief alles optimal»,
zieht Susanne Wüthrich Bilanz.
«Ichwar ja schon 70, als ich auf-
hörte. Irgendwie mag man halt
schon nichtmehr sowie früher.»
Dafür hätten sie jetzt Zeit für
ausgedehnte Reisen, etwas,wo-
rauf sie in den all den Jahren ver-
zichtet hatten.

Und für Haus und Garten in
Hünibach. Vor allem Hans Wü-
thrich lebt sich hier aus: «Ichwar
vieles in all den Jahren», lacht er.
«Aber Gärtner leider nicht. Das
hole ich jetzt nach». Seine Frau
schaut ihn nochmals an. Und
sagt: «Ja, ich hatte Glück. Danke,
dass du bei allem mitgemacht
hast.»

Hans und Susanne Wüthrich haben das Lederwarengeschäft Gallant aufgebaut und während vieler Jahre geführt.
Heute gehört es zur Krebser AG. Foto: PD/Michael Meier

Hans und Susanne Wüthrich vom Lederwarengeschäft
Gallant im Jahr 1978. Foto: PD

«Mein Kalender war
dreimal voll. Das
warwohl auch der
Grund, weshalb ich
nie ins Zweifeln
kam. Ich hatte gar
keine Zeit dafür.»
SusanneWüthrich
Gründerin Lederwaren Gallant

Nach einer inmanchen Destina-
tionen rekordverdächtigenWin-
tersaison 2021/22 durften viele
BernerBergbahnendenSchwung
in die Sommersaison 2022 mit-
nehmen. Die Sommersaison
zeichnete sich durch überdurch-
schnittlich viele Schönwetterta-
ge und warme Temperaturen
aus. Der Oktober 2022 war gar
der wärmste seit Messbeginn in
der Schweiz. «Es zeigt sich, dass
viele derMitgliedsunternehmen
die Chance des Klimawandels
bereits wahrgenommen und at-
traktive Angebote für Gäste ge-
schaffen haben, welche der Hit-
ze entfliehenwollen», schreiben
die Berner Bergbahnen in einer
Medienmitteilung zu ihrerDele-
giertenversammlung.Mit 44 Pro-
zent mehr Mehreinnahmen und
39 Prozent gesteigerten Erstein-
tritten lagen die BernerBergbah-
nen Sommer 2022 deutlich im
Plus gegenüber der gleichen Pe-
riode des Vorjahres.

Kleine Gebiete hatten zu
kämpfen
Trotz der geringenNaturschnee-
mengen undwechselhaftenWit-
terung hätten einige Destinatio-
nen im Kanton Bern dank gros-
sen Einsatzes derMitarbeitenden
und modernster Pistenbearbei-
tung imvergangenenWinter bes-
te Wintersportverhältnisse mit
Schneesicherheit über die ganze
Saison hinweg anbieten können.
Für tiefer gelegene Gebiete sowie
solche ohne Beschneiungstech-
nik seien schneearmeWinter da-
gegen schwer zu bewältigen,
schreiben die Bergbahnen wei-
ter. Eine grosse Herausforderung
stellte zudem zu Beginn derWin-
tersaison 2022/23 dasThema der
Strommangellage und markant
gestiegenen Energiepreise dar.
Dieswerde die Branche auchwei-
terhin beschäftigen. Die imWin-
ter fehlenden Niederschläge ka-
men dann doch noch – im Früh-
sommer. So zeigte sich der Mai
2023 als nass und kalt mit be-
achtlichen Schneemengen in den
höheren Lagen. Spätestens ab
demPfingstwochenende erfreu-
ten sich die Berner Bergbahnen
aber einer anhaltend gutenNach-
frage, welche sich nun bis Ende
Juli dank meist hervorragenden
Wetters fortsetzte.

Bahnen plagen
Nachwuchssorgen
Die Aus- undWeiterbildung sind
für die Berner Bergbahnen zent-
ral. In Zusammenarbeit mit dem
Dachverband Seilbahnen Schweiz
lancieren die Berner Bergbahnen
im Jahr 2024 eine umfangreiche
Nachwuchsförderungskampagne,
um auf die Berufe in der Seilbahn-
branche hinzuweisen. Insbeson-
dere die kleineren und mittleren
Bergbahnen bekundeten immer
mehrMühe, Seilbahnfachleute zu
rekrutieren. (PD/don)

Guter Start in die
Sommersaison
Tourismus Die Berner
Bergbahnen schauen
auf eine herausfordernde
Wintersaison zurück. Der
Start in die Sommersaison
stimmt dagegen positiv.

Die Skilift Wilerallmi Sigriswil AG,
hier ihr Gebäude mit Fotovoltaik-
anlage, gehört zu den Berner
Bergbahnen. Foto: PD


